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Bernd Sikora







    18. 04. 2007

Grußwort zur Eröffnung der Ausstellung 100 Jahre Deutscher Werkbund

Sehr geehrter Herr Nerdinger,

sehr geehrte Kolleginnen und Kollegen aus den deutschen Landeswerkbünden,

verehrte Gäste!

Ein Grußwort ist zu halten. Herr Nerdinger hatte mich kurzfristig darum gebeten. Ich habe gern zugesagt.
Im Namen der Mitglieder des Deutschen Werkbundes danke ich den Kuratoren und ihren Helfern, dass Sie die Mittel für die anspruchsvolle Ausstellung aufgebracht und die Kraft gefunden haben, den komplizierten Weg bis zum heutigen Eröffnungstag zu gehen. 

Es ist von Vorteil, dass in der Ausstellung der Blick auf die einhundertjährige Geschichte des Deutschen Werkbundes aus dem begonnenen 21. Jahrhundert zurück in das 20. Jahrhundert erfolgt. Mit dem Wissen um die Turbulenzen, in denen sich kulturelle Prozesse gegenwärtig weltweit befinden, ermöglicht dieser Umstand andere und vor allem auch objektivere und kritischere Wertungen, als noch vor wenigen Jahren.
In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts gingen vor allem vom Werkbund jene Impulse aus, die der Industriekultur ihr modernes Profil verliehen. 

Es ist jedoch nicht zu übersehen, dass diesem Höhepunkt nach 1933 politisch bedingt ein Absturz folgte. 
Trotz der verdienstvollen Mühen der Werkbundprotagonisten, mit dem Wiedererstehen der Werkbundtätigkeit nach 1945 ökologische Gedanken als neue Aspekte in die Gestaltung zu integrieren, konnte der Werkbund den Höhenflug der Gründerjahre nicht wiederholen. 
Während die Landesbünde heute auf unterschiedlichste Weise bei ihren Projekten erfolgreich agieren, hat der Deutsche Werkbund e.V. als übergreifende und bündelnde Kraft erheblich an Stimmkraft eingebüßt. 
In einigen der neuen Bundesländer gibt es bis heute keine Werkbundaktivitäten. In ihnen endete die Werkbundzeit im Jahr 1933.

Herr Nerdinger wird, so vermute ich, in seiner Rede ausführlich auf die Ereignisse eingehen, die für die vergangenen 100 Jahre der Werkbundentwicklung prägend waren.

Als Vorsitzender des heutigen Deutschen Werkbundes muss ich jedoch mein Augenmerk auf die kommenden Jahre richten. 
Die Mitglieder gaben dem Vorstand und mir persönlich den Auftrag, die Bemühungen um die Zukunft des Werkbundes voran zu bringen und zu moderieren.
Auch für das Nachdenken über die Zukunft des Deutschen Werkbundes ist es ein Vorteil, dass die Ausstellung, bewusst mit einem Blick "von außen" die Geschichte des Werkbundes präsentiert.
 Damit wird zwangsläufig ein Dialog zwischen den Werkbundmitgliedern und der Öffentlichkeit hergestellt. 
Gleichzeitig macht die mit der Ausstellung erfolgte Aufbereitung der Vergangenheit die Sicht auf das Zukünftige frei.

Ein unverklärter Blick ist dringend notwendig, denn die großen Veränderungen, die vor allem auch die gegenständliche Kultur gegenwärtig prägen, sind in ihrer historischen Dimension vergleichbar mit denen, die 1907 zur Gründung des Deutschen Werkbundes und damals zu grundlegenden Reformen geführt hatten. 

Wenn die Besucher die Ausstellung wie Zeitreisende durchwandern, werden sie sicherlich feststellen, dass der Grundgedanke des Werkbundes, "Veredelung der gewerblichen Arbeit" und damit der Anspruch an Qualität in gestalterischen Prozessen, nach wie vor gültig ist.

Im Vergleich zwischen Gegenwart und Vergangenheit wird ihnen jedoch auffallen, dass sich die Rahmenbedingungen dafür in den vergangenen 100 Jahren grundlegend verändert haben. 

Vor allem die beiden großen C, Computer und Container, haben in etwa drei Jahrzehnten bewirkt, dass sich der Aktionsraum moderner Produktion rasant erweitert und durch die neuen Industrieländer in Asien und Amerika eine weltumspannende Dimension erhalten hat. 

Wurde das Tempo der Industrieproduktion im Gründungsjahrzehnt des Werkbundes noch am Tempo von Dampflokomotiven gemessen, so setzen heute elektronisch gesteuerte Vorgänge die technischen Maßstäbe für Geschwindigkeit.

Dass diese Veränderungen weltweit aufeinander reagierende soziale und ökologische Prozesse und in erheblichem Umfang Verwerfungen ausgelöst haben, diskutiert gegenwärtig die Politik. 
Für die gegenständliche Kultur ist bereits jetzt deutlich, dass alternative Lösungen gefunden werden müssen, wenn den an sie gestellten Anforderungen nicht mehr in traditioneller Art entsprochen werden kann.

Es genügt bei weitem nicht mehr, die mit der Werkbundidee verbundene 

"Gute Form" nur nach Vorstellungen von Funktions- und Materialgerechtigkeit zu entwickeln. 
Der Blick kann nicht mehr allein auf das einzelne Objekt gerichtet sein. Er muss den gesamten Prozess vom Bedarf - über Planung und Herstellung - bis hin zum Verbrauch erfassen. 
Dass erfordert neue Wege der Kommunikation und der Kooperation.
Es ist notwendig geworden, die Qualität der Gestaltung auch an Kriterien auszurichten, durch die im Interesse zukünftiger Generationen, beispielsweise der Verbrauch von Energie und Rohstoffen spürbar gesenkt wird.

Ein weiterer Gedanke ist mir wichtig:

Die Leitidee des Werkbundes verknüpft die Komponenten der Gestalt gebenden Tätigkeit mit deren sozialer und kultureller Dimension. 
Sie geht vom Gedanken der Ganzheitlichkeit aus. 
Vereinfacht gesagt, bilden im Wirken des Werkbundes Hand, Herz und Verstand eine Einheit. 

Mit dem Blick auf die Lebensqualität der Menschen bedeutet das unter anderem:

-
je mehr Globalisierung, umso gewichtiger das Regionale,

-
je mehr Künstlichkeit, umso bedeutsamer das Natürliche, 

-
je umfassender der Einfluss der Computer, umso notwendiger die 
Formung 
der Sinne,

-
je anonymer die Gesellschaft, umso stärker die Rolle des Individuums und 
seiner sozialen Bindung 


und

-
je notwendiger das Vorausdenken in die Zukunft, um so anspruchsvoller 
die 
Anforderungen an die Bildung.

Zwischen diesen Polen ist auch in den Wirkungsbereichen des Werkbundes, der Produktion und der Kommunikation, die Balance zu finden. 

Dabei wird deutlich, dass sich dem von Odo Marquard formulierten Gedanken "Zukunft braucht Herkunft" weitere Wortpaare hinzufügen lassen, beispielsweise:

"Zukunft braucht Weitblick"
und "Zukunft braucht Motivation". 

Sehr geehrte Anwesende,
morgen werden sich im Nachgang zur Ausstellungseröffnung hier in München die Landesvorstände des Werkbundes mit dem Vorstand treffen.

Wir wollen beraten, wie durch eine gemeinsame Plattform Werkbundaktivitäten in den Ländern gestärkt werden können und dort, wo es notwendig erscheint, auch bundesweit wieder eine gemeinsame Stimme zur Geltung kommen kann.

Es ist zu hoffen, dass die morgige Zusammenkunft dafür erste positive Zeichen setzt. 

Ich nutze die Gelegenheit, um an dieser Stelle Hans Güdemann, von dem ich den Vorsitz übernommen habe, für sein Engagement zum Erhalt des Werkbundes im Namen aller Mitgliedsvorstände sehr herzlich zu danken.

Vor allem wünsche ich den zahlreichen Akteuren, die die Ausstellung entwickelt und realisiert haben, als Anerkennung für ihre Mühen 

einen großen Publikumserfolg.

Gleichermaßen ist zu wünschen, dass durch die Impulse, die von der Ausstellung ausgehen werden, der Name Deutscher Werkbund wieder zum Markenzeichen für gestalterisches Erneuerungsstreben wird.

